


JrennenYits ALlretRi
Nt iECERIS

QOoo ri

BuCHE-ENDLER
BERLI











Klelst





Zufallige

Gedanken
uber

die Pedanterie
im Kriege.

Frankfurt und Leipzig 1758.



e

—Vſ—
v

c77 1

e

eeJ

Ws5

«4 S

uuo

ſe
5
—5—

B
8

E

ii

—e—



Uiſache muſſen ſie eine Voitede haben.

Drey Dinge machen gemeiniglich einen Schriftſteller; der
Eigennutz, die Ruhmbegierde, und manchmal das Vorhaben

andre zu beſſern.
Des Eigennutzes wird man mich ſchwerlich beſchuldigen,

ſonſt hatte ich Wenigſtens etliche Pfund drucken laſſen.

Ruhm muß ich wohl auch nicht ſuchen, denn ich nenne
mich nicht, und kann man auf drey Bogen Ruhm erwerben!

Die wahre Urſache alſo, warum ich ſchreibe, iſt die Begier—
de andre zu beſſern; ich ſuche dem Soldaten ſeine Vorurtheile zu—
wider zu machen, dieſes iſt mein Endzweck. Die Schrift iſt

ſchon, gut, und ich bin glucklich, wenn ich ſolchen erlange.

A 2 Die
J



*R 2 eDie Sathre ubt ihre Feder gegen alle Stande, der Solda—

tenſtand iſt noch immer verſchont geblieben: Sollten etliche boſe
junge Hexrren, obder etliche alte Haudegen daran Schuld
ſeyn? Doch ich wage es ſie anzugreifen.

Meine Gedanken ſind vermiſcht, vielleicht verwirrt; ich bin ZD

kein Gelehrter. Die Ordnung, die Kunſt zierlich zu verbinden,

iſt mir unbekannt; ich ſchranke mich bey etlichen Blattern einz
wer die Materie ausfuhren will, mache einen Foliantẽn daraus.

Jch ſchreibe mit der Freymuthigkeit eines Soldaten, mit der

einem ehrlichen Mann anſtandigen Offenherzigkeit. Mein Zweck

iſt gut, meine Schrift kurz, dieſes iſt das Beſte.
Noch eins muß ich.ſageit, incſo wenig Bl—tern. habe 4ch,

zu viele Bucher angefuhret; mochte es dazu dieuen ,ineine Les
ſer begierig zu machen, ſolche nachzuſchlagen. Jch rede von

Soldaten, vor dieſe ſchreibe ich, andre werden ſich ſchwerlich die

Muhe geben, die Augen auf einen. ſolchen. Miſchmaſch zi

werfen. —4

Gedan



GuS

Gedanken
uber

die Pedanterie im Kriege?).

Rx VDie meiſten jungen Leute, wenn ſie in den Soldaten

ſtand treten, oder vielmehr ſich in denſelben hinein
„ſturzen, ſehen nichts darinnen, als einen von allem
e. Zwange befreyten Zuſtand, oder ein Handwerk, zu

zu einem andern. Etliche wenige glauben, Vorzuge darinnen wahrzu
nehmen, die andere Stande nicht haben.

A 3 So1) unter dem Titel: Die Pedanterie im Kriege kam 1750 in Erfurt ein
kleiner Traktat in zvo. heraus. Der Verfaſſer ſcheint aber mehr auf das
Aeußerliche der Pedanterie der Soldaten zu gehen, als auf die Charla—
tanerie im Dienſt. Die Schrift iſt artig, nur wollte ich, der Erzvater
Abraham ſtunde nicht neben dem Herrn von Menzel. Jch bin zwar
auch der Meynung, Abraham werde nicht viel Tactic nothig gehabt
haben, um dreyhundert und achtzehn Knechte in Treffordnung zu ſtellen;
wir ſind aber dem Angedenken des Patriarchen Ehrfurcht ſchuldig.



e ve x*n

So wie ſie es betrachten, ſind ſie alle betrogen. Vernunfti—
gen gehen die Augen bald, andern niemals auf. Die erſten allein
kommen durch das Nachdenken zu der Einſicht des Guten und des
Fehlerhaften ihres Standes, lernen eines erweitern und das andere
verbeſſern. Die ubrigen ſchranken ihre Ehrbegierde ein, halten das
was ſie gewohnt ſind, oder das ſo man einfuhret, vor das beſte;
ſehen auch wohl eingeriſſene und hergebrachte Mißbrauche als unent—

behrliche Dinge an.
Wie lange iſt es, daß ein großer Haudegen, ein auf ein Ohr

geſetzter Hut, ein ungekammtes Haar, einem das Anſehen eines bra
ven Officiers zuwege bringen konnte? Dieſes war lacherlich, vielen
kam es ſo vor, doch machten die meiſten die Thorheit gerne, die ver—
nunftigſten mit Widerwillen mit. Jſt es weniger lacherlich, wenn
man aus einem kleinen Hut, hochgehangten Degen, und kurzen
Rock, von der Tuchtigkeit eines Soldaten urtheilen will?

Man wird ſagen, dieſes ſeyn gleichgultige Dinge, die zwar kei—
nen Nutzen, aber auch keinen Schaden brachten: ich laſſe es gelten,
aber ofters wird uber dieſe gleichgultige Sachen uber ſolche Kleinig—
keiten das Hauptwerk aus der Acht gelaſſen, hernäch iſt der Scha—

de handgreiflich. “uulleseEin Officier, der als Lieutenant, als Hauptmann das Weſent
liche ſeines Dienſtes in der Glatte eines Kamaſchen und in dem Glany
eines Gewehres ſucht, wird, wenn er Obriſter iſt, nicht viel weiter
gehen. Die Handgriffe, den Anzug, wird er aufs hochſte treiben;
daß aber der Soldat das Nutzliche und der Officier däß Hauptwerk
dabey lernen ſollten, daran zweifle ich.

Die Thorheit wachſt mit den Jahren, hier mit den Ehrenſtel
len; bey ganzen Regimentern, bey ganzen Korps beſchafftiget man
ſich mit der Form eines Schuhes, mit dem Schnitt eines Kleides,
der ſonſt ſtaubige Soldat wird ein Stutzer, er fallt auf Moden.

Kann der Soldat wohl beſſer mit eckigten als mit runden Schu
hen marſchiren? Beruhet die Wohlfahrt des Staats darauf, daß
man Kamaſchen trage, die bis an die halben Schenkel gehen, wie die
Franzoſen, oder die das Knie nicht bedecken, wie die Preußen? Doch
bringen viele ihre Lebenszeit mit dieſer wichtigen Unterſuchung zu, und
mancher Obriſte gramet ſich bis auf den Tod, weil das Gewehr bey
ſeinem Regiment nicht juſt ſo lang und auf die Art geſchaftet iſt, als

der Preußen ihres, ob man gleich mit dem einen ſo gnt ſeuern kann,
als

d



e  4 7als mit dem andern. Aller dieſer angſtlichen Sorge konnte er uber—
hoben ſeyn; der Zweck iſt erreicht, wenn Montur und Gewehr uber

„ein und gleichformig, ſauber, wohl anſtehend, zu allen Uebungen
bequem und den gehorigen Bewegungen nicht hinderlich ſind.

Seitdem das preußiſche Exerciren Mode worden iſt, will es
j

ein jeder, ohne zu wiſſen warum, nachmachen: Eine Reichsſtadt,
die einen Gefreyten und drey Mann halt, will dieſe Uebungen bey
ihren Truppen einfuhren; wenn die Ladſtocke klappern, die Bajo—
nette blinkern, meynt man ſchon Preußen gebildet zu haben; kurze
Handgriffe, geſchwindes Feuer bringen die Sache gar zur Vollkom—
menheit. Alſo fuhrt man Dinge ein, nicht weil ſie aut, ſondern
weil ſie preußiſch ſind. Die Kriegsubungen ſind gut und nahern
ſich der Vollkommenheit je kurzer und leichter, je einfacher und un—
gekunſtelter ſie find; alsdenn' verdienen ſie den Beyfall geſchickter
Soldaten, es. mögen Franzoſen, Preußen oder Oeſterreicher ſolche
erfunden haben.

J

Ein Offieier, der den ihm taglich zukommenden Dienſt mit Fleiß
‚abwartet, der auch das geringſte deſſelben genau ſucht, iſt zu loben,
aber dieſes muß ſeine: einige und Hauptbeſchafftigung nicht ſeyn, er
wird ſonſt ein Pedant, und vielleicht noch einſt die Handgriffe mathe
matiſch abhandeln wollen. Jch bin weit entfernt alles das vor Char—
latanerie zu halten, was man den kleinen oder taglichen Dienſt nen—

net, vielmehr bin ich der Meynung, „alles muſſe in demſelben ein
„Anſehen haben und wohlanſtandig ſeyn, von den kleinen Dingen
„bis zu den großten, und bey einer guten Einrichtung muſſe man

fnit den erſtern den Anfang machen,?). Nur wollte ich, wie ich
ſchon geſagt, daß das Weſentliche dabey nicht aus der Acht gelaſ—
ſen wurde.

Jch komme auf das Exerciren, und was habe ich dabey vor
Thorheiten vornehmen ſehen! Es kommt ein Recrout zu einem Regi—

ment, dieſer muß preußiſch dreſſirt werden?). Um es deſto eher zu
bewerkſtelligen, ſo ſchlaat man ihn in den erſten vier Wochen krumm

und lahm, und ein Fahndrich will in Monatsfriſt mehr durch den
Stock

2) Inſtructions militaires: (bar M. Je Comte de Spaar) Paris 1753. zvo. Auf

der 156ſten Seite.D Aus dem namlichen Grund, als man es panduriſch machen wurde, wenn

ts Mode ware.
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v8 x 28 xeStock und Brutalitat erzwingen, als bey den Preußen in einem
halben Jahre von dem Fleiß ſeiner Kameraden“), der Muhe und
Arbeit: der Officiers und Unterofficiers gefordert wird. Man gehe
weiter und aufden Exercierplatz, dawird man wohl fluchen und pru
geln horen, nicht aber, daß man den Leuten die Urſachen einer jeden
Bewegung erklaret, die doch der gemeine Mann mit Verdruß und
Widerwillen macht, ſo lange man ihm den Nutzen derſelben nicht
ſagt, und zeigt, daß ſie nothig iſt, um ihm einen Vortheil uber ſei—
nen Feind zu verſchaffen. Auf dieſe Art hat man ein Bataillon her—
um getummelt; nun greift es friſch; es reißt ſeine Handgriffe raſch
herunter; die Plotons feuern ſo geſchwinde, daß man ihnen kaum
nachzahlen kann. Alles iſt richtig, und ich will wetten, man halt
ſich vor unuberwindlich. Es ware gut, wenn der gemeine Mann auch
dieſer Meynung ware, bishero aber hat er in aller dieſer Arbeit nichts
als Hudeley und Plackerey wahrgenommen, und er erwartet nur
die erſte Gelegenheit davon zu laufen.

Dieſes iſt es alſo, was man den Preußen hat nachmachen wol—
len, oder vielmehr nachmachen konnen. Die Exercierzeit iſt vorbehy,
man bekummert ſich weiter nichts um den Soldaten, man glaubt
ihn gebildet, wenn man ihm das Gewehr zwey Monath in Handen
hat herum werfen laſſen. Ob es hinlanglich iſt, kann man ander
warts nachleſen?)

Der Soldat ſpottet taglich uber Charletans, uber Pedanten,
und er merket nicht, daß er es mehr iſt als andre. Manglaube nicht,
daß ich die ſtudirenden Soldaten meyne; dieſe ſind es am allerwe
nigſten. Nicht unter den Walhauſen?“) und Flemmings?), nicht

unter
4) Dieſes zu verſtehen, muß man wiſſen, daß, ſo bald ein neuer Kerl bey

einem preußiſchen Regiment ankommt, er zu einem tuchtigen und geſchick
ten alten Soldaten in das Quartier gelegt wird, welcher eine gewiſſe
Aufſicht uber ihn hat, und das Exerciren, ſo zu ſagen, ſpielend beybrin
gen hilft.5) Siehe die Abhandlung von der Kriegszucht, die in der im Jahr 1755 in
Breßlau herausgekommenen Kriegsbibliothek im erſten Verſuch ſtehtt.
Nochten alle Officiers dieſes vortreffliche Stuck auswendig lernen! noch
etliche dergleichen Schriften, ſo konnen wir mit unſern Nachbarn um
den Vorzug ſtreiten.

6) Der Obriſte von Walhauſen iſt einer von den alteſten (unter den
neuern) die ein ganzes Werk von dein Rriegsweſen geſchrieben ha
ben. Der erſte Theil kam 1616 zu Hanau, und der zweyte 1617 zu

Frank



e 2 r 5unter den Folards und Turpins muſſen wir Pedanten ſuchen. Unter
den marktſchreyeriſchen M. unter den praleriſchen F. umter

den ſind ſie.Jſt es nicht ſchulfuchſiſch, wenn Peſcennius bey einer jeden
hottentottenmaßigen Stellung, die ihm ein Fremder vormacht, Mund
und Naſe aufſperrt? und wenn er cafriſche Sprunge, die er vor
preußiſche Uebungen eingenommen, bey ſeinem Regiment einfuhren
will? Jch glaube, Gott verzeihe es mir, er wurde den Leuten die
Beine brechen, wenn man ihm weiß machte, die Preußen hinketen.

Lucilius ſteigt von der Poſt ab, mit welcher er uber Berlin
und Magdeburg geritten iſt, er geht auf die Parade, ſieht alle Leute
der queer an, endlich flucht er, (denn ſo lange hat er ſich in Berlin
aufgehalten, daß er hat fluchen horen,) er flucht, ſage ich, der d
ſollte ihm ſeinen beſten Hals zerbrechen (iſt ein preußiſcher Fluch) wenu
er Zeitlebens ſo hatte lottern ſehen, (auch ein preußiſcher Ausdruck).
Aber, ſetzt er drohend hinzu, itzt will ich es ihnen anders lernen. Jſt

kucilius kein Pedant?Feuerfax hat geſtern ein preußiſches Regiment ſo weit mar—
ſchiren ſehen, als Moſes das gelobte Land in Augenſchein genommen
hat, nun will er, ſollte er heute eine Horde Tartarn zu comman
diren bekommen, ſolche morgen preußiſch dreſſtren. Was iſt Feuerfax?

Es ſallen mir hierbey einige artige Gedanken des Herrn von
Schonaich ein, ſie konnen hier Platz finden:

Jm Lande tapfer ſeyn, Kndpf und Kamaſchen putzen
Jmn Riemenwerke klug und Trommelleinen nutzen
Gewehr und Bajonet, den Zwillig gar verſtehn
Mit finſteren Geſicht in Reih und Gliedern gehn,
Den Teufel in dem Mund, den Stock in Handen haben,
Dies alles kaun ein Herz mit ſtolzen Luſten laben.
Jſt dies die ganze Kunſt, o Held! du tanſcheſt dich,
Es iſt das AB.C, und das nur kummerlich;
In Toderrachen auch ſich ſelber ſtels beſitzen,
Vorm Feinde, wie zu Haus, mit Degenklingen blitzen

Dlie

Vrankfurt in Folio heraus. Das Buch iſt gut, man wirft ihm aber vor,
daß es allzu dogmatiſch geſchrieben ſey.7) Des Sbriſten von Flemmings vollrommener Soldat, kam 1720 zu

Eeipzig beraus. Herr von Rohr wunſcht in ſeinem Vorbexicht zu Tur
ping Kriegskunſt, einen Auszug aus dieſem ſtarken Folianten.

B



10 xeDie Augen uberall, nur auf ſich ſelber nicht
So iſts und anders nicht, wie man ſich Lorbern flicht.
Doch ſo denkt nicht der Menſch, denn oft wird der ein kamm
Der bey dem Ofen ſonſt in Blut und Wellen ſchwamm v).

IJIch habe ſchon geſagt, nicht unter den gelehrten Soldaten muſ
ſe man Pedanten ſuchen. Unſre Gelehrſamkeit beruhet auf andern
Grundſatzen, als die eines Lehrers der Weltweisheit. Dieſer;  kann
in ſeiner Studirſtube tieffinnig, melancholiſch werden, und dadurch
aufs abgeſchmackte gerathen,. wenn nicht ſelbſt ſeine Theorie, wenn
ich ſo reden darf, practiſch iſt. Bey allem Nachdenken mun er lebhaſt
ſehn, ſeine Gedanken muſſen aus dem Kabinet auf das Feld ſpazie
ren, eine grundliche Erkenntniß benimmt ihm das wilde, ſo man mit
ſeinem Stande verknupft halt.

Aber was hore ich? Wie! ſchreyt Hans Schnurrbart, aus
dem Kabinet will der Herr einen Soldaten machen? Ohne Pulver
gerochen zu haben will er ein Kriegsmanu ſeyn? Weg von hinnen,
wer nicht bey Malplaquet und Belgtäv war.. Ach gnadiger
Herr )! warum nicht auch bey Arbelles. und. Actüin

Jch wurde das Herz nicht haben, dieſer donuernden Stiimme
Einhalt zu thun, wenn nicht dieſes Vorurtheil zu Deutſchlands Eh
re ſeit einiger deit“) unter uns abgekommen, unſre Nachbarn aber,

deunen

5) Mich deucht, ich habe diele Verſe unter des Hereu von Schdnaichs Gr
dichten geleſen, will mich aber bey demſelben entſchuldiget haben, wenn
ich mich bettogen, oder aus Vergeſſenheit einige Ausdrücke berandert
habe.

9) Man verwundre ſich nicht, warum ich Herrn Schnurrbart einen gna—
digen Herrn nenne. Jch will die Urſache anzeigen? Als er vor einiger
Zeit von der Feldwebels- zur Lieutenantsſtelle ruckte, ſo gab er ſeinem
Kerl den gnadigen Befehl, er ſollte ihn kunftighin  ihro Gnuden heiſ
ſen. Ob nun gleich Jhro Gnaden einen Bruder in enierdorf haben, der

At-

er dieſes Ehrenwort auslicße, er wurde es ſehr ühgnadig empfinden,
ein Grobſchmidt iſt, ſo wollte ich doch keinem Mouſauetier rathen, daß

und uber kurz oder lang mit dem Stock ahnden Denn iſt es nicht Gna
de genug, wenn man einen Soldaten nicht alle Tage herum pruünelt Da

her mag auch der Urſprung des Gnadentitels untzr. den niehern Offi
tiers herkonimen.10, Ach ſage mit Fleiß, ſeit einiger Zeit, denn die Walhaujſen, Dilligzc.

ſind alte Tzſchäkers, (ein Lieblingswort  des Herrn Sthnurkbarts)
an die man mit Ehren nicht mehr denken kann. ſiu



ukx Sdenen wir alles nachmachen, nur das Gute nicht, ſchon lange an
drer Meynung geweſen waren.

Herr von Puiſegur, ein in der Kriegskunſt beruhmter Mann,
der vieles, ja das meiſte ſeiner Geſchicklichkeit und Einſicht der Er
fahrung zu danken hatte, ſagt „Jch unterſtehe mich zu behau
„pten, daß nian ohne Krieg, ohne Truppen, ohne Armee, und oh—
„ne aub ſeiner Stube zu gehen, durch den Fleiß allein, und ein we—
„nig Geometrie und Geographie eine vollige Kenntniß von dem Krieg
„im Felde, von dein kleinſten bis zu dem großten erlangen konne,.
Santa Crux, ein ſo geſchickter Staatmann als erfahrner Soldat,
verſichert: „man konne aus der Geſchichte großer Generals mehr
„Unterricht in einem Monate zjiehen, als die Erfahrung in vielen
„Jahren geben konne,).

Nachdem ſolche Leute dieſes Urtheil ausgeſprochen, ſo kann man
wohl ſagen, daß es lacherlich und thoricht iſt, wenn ein Officier be
hauptet, um die zu ſeinem Poſten nothige Fahigkeit, die noch dazu ofters
ſehr ſeicht iſt, zu erlangen, muſſe man wenigſtens zehenmal gewagt
haben, ſich den Kopf entzwey ſchießen zu laſſen, oder einen Arm,
oder ein Bein zu wenig haben. Des großen Conde erſter Verſuch
war!ein Meiſterſtuck Eine ganze Provinz war der Preis des
erſten Feldzugs, des großten Konigs unſrer Zeit. Man wird mir
einwenden, dieſes ſind große Herren, die dazu auferzogen und ge—
wohnet worden, Armeen zu commandiren. Jch gebe es zu, ob
dieſes gleich hier nicht ſtatt hat; ein andres iſt es aber, eine Ärmee
anfuhren, und ein andres, dds Commando einer Compagtie, laſſet
es auch eines Regiments ſeyn, hoher fangt man doch ſelten an.

B 2 Wie1n Auf der zweyten Seite des erſten Theils ſeiner Grundſätze und Re
geln der Kriegskunſt.

12) Reflexions militaires politiques du Marquĩs de Santa Crurz de Marvre-
nado, à le laye 1735. 12 Vol. gvo. Jn Wien kam 1753 eine deutſche

ueberſetzung davon heraus. Der Verfaſſer wendet funf Kapitel in ſei
nem erſten Buch an, um den Nutzen des Leſens zu beweiſen. Jch woll—
te. daß alle Officiers ſich dieſes etwas weitlaüftige Werk zwar nicht au-
ſchafften, aber einen Auszug daraus machten. Jch kenne große Offi
ciers, die dieſem Buch ihren Ruhm zu danken haben.

413) Jm Juhr ib  z ſchlugi er die Spanier dey Rowoi aufs Haupt, und
tichtete ihre ganje Jnfunterir ju Geimde, die damals vor die beſte in der

Welt gehalten wurde.



12 e K 5Wie wenige wurden glucklich, noch wenigere aber geſchickt aus
der Schuld kommen konnen, wenn ſie einen jeden Theil der ihnen
not higen Wiſſenſchaften unter den feindlichen Kugeln und Sabeln
erlernen ſollten. Jch ſage wenigere wurden geſchickt heraus kommen,
weil eine bloße Erfahrung ohne Nachſinnen nicht weiter bringen kann,
als hochſtens ſich in diejenige Falle zu finden, in denen man ſchon ge
weſen. Wer iſt aber, der ſie voraus ſehen, geſchweige denn ſich dar
innen befunden haben kann?

Und was heißen die meiſten Leute Erfahrung? das, was ſie mit
einem Karrnpferde gemein haben, welches nach allen den Wirths—
hauſern will, wo es einzukehren gewohnt iſt. Doch thut man ſich
gemeiniglich viel zu gute hierauf. Ein Mann, der in ſeiner Jugend
ein paar Feldzuge gemacht, dabey er ſeine Zeit im Hauptquartier
beym Wein und Spiele zugebracht hat, will ein erfahrner Soldat
heißen. Wenn er ſich nach ſeiner Anciennetat) zu den hohern Stu
fen geſchwungen, oder vielmehr dazu gekrochen iſt, ſo wird er wohl
gar die Verwegenheit haben, eine Armee commandiren zu wollen.
Er lieſt in den Zeitungen, dieſer oder jener General iſt in ſeinem Wor
haben unglucklich geweſen, er ſeufzet; hatte man mir zehentauſend
Mann gegeben, ſpricht er mit einer unverſchamten Zuverſicht, die
Sache ſollte ein andres Anſehen gewonnen haben Laßt zehn Mann
vor eure Thore rucken, ſo weis er nicht mehr, wo ihm der Kopf ſte
het. Vielleicht kame er auf den Einfall, eine neue Tactie zu ſchrei
ben, wenn er ſchreiben konnte.Man gerathe aber auf keine andre Ausſchweifung; man halte

ſich nicht klug genug einen Kriegsſtaat einzurichten, wenn man einen
Puiſegur, einen Folard durchblatteri, oder ein paur Kriegsreglements
durchgeleſen hat. Ein ganz mit Plans von Bataillen geziertes Zimmer,
ein Schrank voll Veſtunosriſſe nutzet nicht viel, wenn man. die Hu—
gel vor Thaler, und die Fluſſe vor Mauern anſieht, und wenn man
glaubt, eine Armee laufe von einem Land in- das andre, als wie
man auf der Karte von dem grunen ins rothe ſpringet. Eurer Emi
nenz Finger iſt keine Brucke, ſagte der Herzog Bernhard von Wey
mar zu dem Kardinal von Richelieu, als ihm dieſer auf der Landkarte

eine
14) Freylich nach ſeiner Anclennitat, deun meun die Verdienſte die Ze

ſörderungen beſtimmten, ſo wurdrn  niele Sennralt un det; Welt. weni

ger ſeyn. at t t*



5 13eine ſchwere Unternehmung leicht vorſtellen wollte. Die Theorie iſt
gut, durch eine damit verknupfte Praxin aber kommt man zur Woll
kommenheit. Doch ſcheint eine durch die Theorie erworbene Fahig
keit ruhmlicher, als eine durch lange Erfahrung erlangte Geſchick—
lichkeit Dieſe hangt von der Gelegenheit ab, und iſt der allgemeine
Schlendrian; jene iſt die Frucht des Fleißes und des Nachdenkens,
deſſen nicht ein jeder fahig iſt.—Jch komme auf eine andre Art Charlatanerie. Wir verfahren

leichtſinnig bey Annehmung einiger Gebrauche, thoricht bey Vewer—
fung andrer. Selten iſt eine Geſellſchaft Officiers bey einander, wo
man nicht auf. den Dienſt zu  ſprechen kommt. Alles was preußiſch
iſt, wird alsdenn herrlich geprieſen und ohne Unterſuchung als gut an
genommen, was fransoöriſch iſt, wird. auf die namliche Art verworfen.
Die meiſten unter den Deutſchen bilden ſich ein, unter den Franzo—
ſen herrſche wenig Ordnung und gar keine Subordination, aus die
iem Grunde macht man ſich auf ihre Rechnung luſtia. Man hat
uberhaupt gehort, der Soldat ſey ſehr frey, der Officier durſe zu
viel raiſonniren, daraus macht man den Schluß: Es iſt bey allen Ge
legenheiten ſo, der ganze Dienſt taugt nichts.

Mit Recht ſetzen wir vieles an ihrer Kriegszucht aus, welche
verbeſſerlich zu ſeyn ihre eigne Generals eingeſtehen); doch ſtunde zu
wiſſen, ob nicht eine ſo ſtrenge Mannszucht, als die deutſche ſeyn
muß, das Feuer, einer ſo hitzigen. Nation dampfen wurde. Man
wurde auch ubel thun, wenn man einige ihrer Nation eignen Ge
brauche einfuhren wollte t) Wie Vuk ware es hingegen, wenn wir
unſerm gemeinen Manne den, dem ftanzoſiſchen Soldaten ganz eignen

Kriegẽgeiſt Linzupragen ſuchten! wie nutzlich ware es, wenn unſre
junge Edelleute in einer wohl angelegten Kriegsſchule konnten erzo

B 3 gen15) Davon kann man nahleſen;: Memoires ſur NInfanterie, ou Traite des
legions, à, l Haye 1753.8Vp.  Jn der oben angefuhrten Kriegsbibliothek

ſtehet eine deutſche Ueberſetzung dieſes Werkchens, ſo man nicht ohne Nu
ben leſen wird.  Der Verfaſſer iſt nicht, wie auf dem Titelblatte ſtehet,

der Graf von Sachſen, ſondern Herr Herouville de Claye.
16) Z. B. Die Behauptung des Ranges der alten Regimenter uber die
neuen, am Tagr eines Treffens oder. Sturms, wurde bey uns zu vielen
nordnurigen unlaß aeben, bey dan Franzoſen. dient es zur Aufmunte

2. rung. Doche hat Puiſegur, ſchon.verdrießliche Folgen davon eingeſe
hrn oSicht deſſquitzriegakunft, das driite Kapite des zweyten Theils.
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14  2 Sgen werden an ſtatt daß ſieals Kadetten mit den Mouſquetiers
auf den Bierbanken herumkugeln muſſen! was ware es vor eine
herrliche Sache, wenn unſte niedere Officiers durch eine Unterwei—
ſung in den verſchiedenen Theilen der Kriegskunſt von. unanſtandigen
Ausſchweifungen abgehalten wurden?s),

Jn der Kriegs Bau und Geſchutzkunſt werden wir wohl
keine Schwierigkeit machen, die Franzoſen als Worganger, wo nicht
als Meiſter zu erkennen. Vaubans Citadelle von Ryſſel wird jeder
zeit den Preis uber Rimplers beveſtigte. Veſtunge) erhalten. Auf
dem Papier ſind leicht unuberwindliche Veſtungen zu machen, auf
dem Grunde findet man aber ein wenig Hinderniſſe 2o) 4..

Was haben wir. aber den vortrefflichen Schriften der Feu—
quieres Puiſegurs 22), Folards*) und Turpins entgegen

Kriegskunſt, und allen dem, was dazu gehoret.
22) Art de la guerre par principes par regles par M. de Puiſegur, 2 Vol.

ato. Der Verfaſſer aeht alle Kriegsbewegungen im Felde durch, haupt
ſachlich redet er weitkauftig und vortrrfflith von den Morſchen. Der
ſachſiſche Major von gaſch hat uns ine ſchone deutſche Ueberſetzung von

dieſem Werk geliefert.:2) Hiſtoire de Polybe traduit du Grec avee un Conmeilitaĩre ou aum eours

complet de ſcienee militaire par M de Folard. Tom. Amſterdam 1753.
Ato. Dieſes ſollte der Soldaten ihre Bibel ſeyn.

24) Eſſai ſfur lFart de la Guerre par Turpin de Criſſe, à Earis i755. ato. Der
Verfaſſer redet von allen Kriegeunternehmungen im:cgelds. Ev iſt kurz,

aber deutlich, und laßt nichts unberuhrt. Herr von. Rohr, Lieutenant
unter der preußiſchen Garde, hat 1757 diuſes Burh vorrtrofflich uberſetzt,

und



v

zu ſetzen, bishero iſt mir nichts bekannt, wenn nicht die Verfaſſer
der Kriegsbibliothek Deutſchlands Ehre retten. Der alten gedenke
ich nicht, man weis ſchon warum), und den Grafen von. Sach
ſen?s) zetraue ich mir nicht zu nennen, Frankreich macht ihn ſtreitig.

Banldd hatte ich unſrer Geſeliſchaft vergeſſen! zu allem Gluck iſt
ſie noch beyſammen. Der Wein hat die Kopfe erhitzt; (wo Offi—
ciers ſind, da iſt Wein) es iſt ein Vergnugen, die ſtaatsklugen und
kriegeriſchen Betrachtungen zu horen; hier hat ein einziger Huſar
zwolf Franzoſen um fich herum, die um Pardon bitten; dort metzeln
drey Dragoner unter einer ganzen Compagnie dergleichen Luftſprine
gern herum... Denen, die die Nationen nur aus Kupferſtichen
kennen, die einen Panduren, vor tapfer halten, weil er mit einem jam
merlichen Schnurrbart gemalt iſt, und die glauben, ein Huſar, der
den Todtenkopf auf ſeiner Mutze tragt, fuhre auch den Tod uberall
mit ſich herum, dieſen verdenke ich ein ſolches Urtheil nicht; wenn
aber Leute, die von der Tapferkeit ihrer Feinde handgreifliche Pro
ben haben, noch zweifeln, ob ihre Gegner klopfen konnen, ſo verwundre
ich mich. Exempla ſunt odioſa.

Ein vernunftiger Mann ſoll die Gebrauche und Thaten fremder
Nationen mit von allen Vorurtheilen entbloßten Augen anſehen.

Nur dem Pobel .iſt erlaubt, von dem Ausſchlatt auf den Anſchlatt zu
urtheilen. Jch bewundere die Frauzoſen bey Dettingen und Fong

tenoi, bey der Belagerung und dem. Auszug aue Prag, bey Hoch
ſtedt und Turin gedenke ich ganz anders. Jch verliere die Ehrfurcht,

die ich bey Zenta und daslau vor die Oeſterreicher gehabt habe, wenn
ich ſie bey Striegan und BRocoux ſehe. Jch vergeſſe die Siege der
Preußen, wenn ſie ſich noch einmal in den Fall ſetzen, ein Treffen
bey Soor zu gewinnen.

5 41 uul ſ Jch44 e in 2 —iiemachen ihin die Vorberichte, ſo er einem jeden Titel vorgeſetzt, un

endlich viel Ehre.
25 Sieho die zehende Anmerkung.6. Nach, ſeiuem, Tade kam heraus: Reveries on memoiręs ſur,. l'art de la

 jrre par' M. le Tomte de Saxe. Erſt gemeldeter Herr Major von
Faſch gab uns zu Anfange vorigen Jahres eine wohlgerathene Uktberſt—
nus davon. Man findet in dieſem Buche uberall die Spuren einets aroſ—

en Generals, wenn:aber der Verſaſſer. von den hoherv Kriehsunternth
mungen ſpricht, ſo ſetzt er einen verſtandigen Leſer voraus.



16 e 5Jch komme auf die Subordination, an dieſe hatte ich eher ge
denken ſollen. Sie iſt das erſte, was in dem Soldatenſtande mißfallt.
Wðbie kann es anders ſeyn? Cin junger Menſch hat bey ſeinem Ein

tritte in den Dienſt nichts als Freyheitsgedanken; die Unterwurfig—
keit will ſich mit denenſelben nicht zuſammen reimen, und folglich muß

es ihm noch ſchwerer in den Kopf gehen, da unrecht zu behalten ſelbſt
wo er recht hat.

Wenn man aber betrachtet, daß kein Stand ohne Gehorſam
beſtehen kann, in dem unſrigen aber alles darauf ankommt, ſo wird
man andres Sinnes werden. Gewißlich muß unter den Soldaten
die geſchwindeſte und kurzeſte Gerechtigkeit beobachtet werden, wenn
ſie aber der Niedere gegen einen Hohern ſucht, ſo iſt ſelbige vor ihm
einfach, und gegen ihn zehnfach. Die Staatsklügheit erfordert ſol
ches, und die Folgen, die aus dem Gegentheil entſtehen wurden, laſ

ſen es nicht anders zu.Doch bin ich nicht der Meynung, daß ein Oberer das Anſehen:

ſo er uber ſeine Untergebene hat, mißbrauchen, und es ihnen auf eine
ſklaviſche Art ſuhlen laſſen ſoll; vielmehr wollte ich, daß man im Dienſt
auf eine ernſthafte, außer demſelben aber auf eine leutſelige Art mit
ihnen umgionge. Man beſchimpfet ſich ja ſelbſt, wenn man Leuten,
mit denen man einen taglichen Umgang haben muß, auf eine grobe,
niedertrachtige oder gar ſchimpfliche Art begeguet.

Unſre Untergebene ſind Menſchen, warum wollen! wir ſie der
Freyheit des groößten Vorzugs der Menſchlichkeit berauben? Geſchieht
es aber nicht, wenn ſo gar beym Tiſche, beym Spiele, in Geſellſchaft,
das Wort Subordination erſchallen muß. Ein vernunftiger Menſch
wird ohnedem allezeit die ſeinen Obern ſchuldige Hochachtung vor
Augen haben, von einem unvernunftigen iſt die Rede nicht, iſt er wohl

tin Menſch!
gwbðas vor Nutzen konnte mancher Officier von dem Umgange

mit ſeinem Obriſten ſchopfen wenn er nicht durch den Zwang der
Sobordination abgehalten wurde! Wie mancher Genexal konnte ge
ſchickte Leute bilden, wenner ſich bis zu ſeinen Untergebenen herablaſſen
wollte! Nur der Umgang mit großen Leuten kann große Leutebilden:;

Curen
2)) Man wird in dieſem Fall zu unterſcheiden wiſſen, denn es giebt allerley

Obriſten in der Welt.



*k e r7Curenne r) lernt vom. Prinzen von Granien, ſeinem Oheim, die
Kunſt ſich zu lagern, Entwurfe zu machen und geſchickt auszufuhren;
von dem herzoge von Weymar lernt er im Gluck nicht ausgelaſſen
und im Ungluck nicht zu verzweifeln; nach dem Beyſpiele des Kar
dinal de la Valette meidet er den Pracht, das Wohlleben, und iſt
vertraulich mit ſeinen Officiers. Mit dem Grafen von Harcourt
halt er die Hurtigkeit und den Fleiß vor die erſte Tugend eines
Krieqsmannes.

Starkmann laßt um alle. Welt keine Gelegenheit vorbey, ſei—
nen Untergebenen die bitterſten Verweiſe zu geben. Ein Flecken im
Camiſol giebt Anlaß zureiner Strafpredigt, ein unrechter Tritt macht
ihn raſend. Warum giebt.der große Starkmann auf ſolche Kleinig
keiten Acht? Weil er zu beſcheiden iſt, etwas anders zu tadeln als er
verſtehet; er iſt froh, wenn er etwas findet, ſo nicht uber ſeinen Hori
zont iſt. Bey außerordentlichen Fallen iſt er zwar verlegen, doch in
der Verwirrung wurde er gar den Profos in den Kriegsrath ziehen.

Oefters wird die Sache noch weiter getrieben: Ein hoherer will
kaum erlauben, daß ein Niederer mehr Fahigkeit beſitze als er, er
nimmt es;ubel, wenn ein Untergebener durch Eifer und Fleiß ſeine
Erkenntniß. weiter gebracht hat, als et. Jſt es ein Wunder? Er
furchtet jemanden, der ſeine Schwache einſieht und ſeine Fehler be—
merket. Je großer eines ſolchen Mannes Unwiſſenheit iſt, je ſtarker
wird ſeine Eigenliebe ſeyn, je mehr kranket ihn dieſer Gedanke, je
weniger wirdrer es vergeſſen, daß man hat geſchickter ſeyn durfen als

er. Findet ſich eine Gelegenheit, wo er doch zu eines Niedern Rath
ſeine Zuflucht nehmen muß, und die Noth'trelbet ihn, deſſen Einſicht

zu folgen, ſo kann man glauben, daß er alles, was er derſelben zu
danken hat, ſich ſelber zuſchrelben wird, und wenn er noch ſo dumm.
iſt, ſo wird er es alsdenn nicht ſeyn, wehn es darauf ankommt,
eines andern Geſchicklichkeit auf ſeine Rechnung zu ſetzen. Manhat
bey manchem Regiment einem Lieutenant, einem Fahndrich, die gu—

te Einrichtung, ſo bey demſelben iſt, zu danken; der Obriſte iſt aber

felten
28) Hiſtoĩre du Vieomte de Turenne par Ramiſai, à la Haye 1736. 4 Vol. gv.

im erſten Theil Seite 1o8. So ſelten man einen Turenne antrifft, ſo
ſeelten findet man einen Geſchichtſchreiber, der wurdig iſt, die Thaten ei

nes ſorchen Helden zu beſchreiben. Ramſai hat in allen Stucken ſeint
Pflicht geleiſtet.

C



18 S *t eſelten großmuthig genug es zu erkennen, er weis die Sache ſo zu dre
hen, daß es nicht ans Licht kommt, ja es wird viel ſeyn, wenn er
den Pflug nicht zu zerbrechen ſucht, wenn er genugſam damit ge—
ackert hat.Man wird ſelten einen Staabsofficier antreffen, der glauben121

wird, ſein Lieutenant wiſſe mehr als er, ſo wenig als dieſer zugeben
wird, daß ihn ſein Korporal an Geſchicklichkeit ubertreffen ſollte.
Elendes Vorurtheil! wenn man mit den Bauern meynt, Gott gebe
zu dem Amt auch den Verſtand. Jſt wohl der Eſel mehr, wenn er
eine Pferdedecke aufliegen hat?“Die Folgen dieſer Schwachheit ſind wichtiger, als man ver

meynt, und ofters ſind ſie gefahrlich vor den Nutzen des Staats und
des Furſten. Gemeiniglich ſieht man mit einer boshaften Freude die
Fehler ſeines Obern an, man will ſie nicht verbeſſern, wenn man
auch durfte, weil man keinen Ruhm dabey zu erwerben hofft. Die—
ſes iſt wenig großmuthig; die großten Geiſter ſind in dieſem: Stuck
manchmal der wenigſten Großmuth fahig.Was ich aber bishers geſagt habe, muß nicht dazu dienen, ei—

nen jeden ſo dreuſte zu machen, ſeiner Obern Auffuhrung zu tadeln,
wenn er etwas verkehrtes darinnen wahrzunehmen glaubt. Er wur
de nicht weiſe thun, wenn er alles ſo platt heraus ſagen wollte, als
er es denkt: denn außerdem, daß ein Vorgeſetzter nach andern Grun
den handeln kann, als die, die ein Untergebener einſieht, ſo hat er
von feiner Obern Thun und Laſſen keine Rechenſchaft zu fordern,
noch weniger zu geben, dieſe aber konnen wohl des ſeinigen wegen zur
Rechenſchaft gezogen werden.

Einem Officier will ich gar nicht rathen, es mit ſeinen Obern
auf die Nadelſpitze zu nehmen, und ihre Worte auf die Wagſchaale
zu legen, wenn er auch etwas hartes und empfindliches darinnen fin
den ſollte. Solche Proteſſe ziehen ſich ſelten gut hinaus. Wenn
die Ehre angegriffen wird, iſt es ein andres: Honos vita pari pal-
ſu anmibulant.

Jmpertinar halt es vor eine Ehre, bey allen Gelegenheiten

ſeinen Vorgeſetzten zu widerſprechen, bey allem was den Schein einer
Meuterey hat, iſt er der erſte. Umſfonſt ſagen ihm ſeine Freunde,
er wurde ſich verhaßt machen; daraus macht er ſich nichts. Es
ſtund die Caſſation darauf, und konne ihm noch was harteres wie—
derfahren; darnach fragen nur ſeige Seelen. Unſinniger! die groß

ten



t 19ten Generals haben fich durch den Gehorſam zuerſt hervorgethan.
m Kriege iſt es ein Grundſatz: Gehorche, ehe du befehlen willſt.Der Prin; Eugen, deſſen Name ſo beruhmt im romiſchen Reiche

iſt, als des Scipio Name im alten Rom war, war ſo ehrerbiethig
wenn er gehorchen ſollte, als er leutſelig war, wenn er zu befeh—
len hatte?).inJch weis nicht, wie mir bey dieſer Gelegenheit Stock,
Commandoſtab unſrer kleinen Helden einfalltt. Ein franhoſiſcher

General ergreift nicht mit ſo vielem Vergnugen den mit Lilien beſae—
ten Marſchallsſtab, als ein neu angeſtellter Lieutenant ſeinen Stock
in Handen herum treibt. Hohl mich verſicherte mir letzthin
Herr Sturmhucth mit blitzenden Augen, wenn ich einem Kerl zwan
zig. Prugel gebe, ſo muß eres drepßig Tage fuhlen. Jch zweifle
nicht daran, er hat wohl eher mit der großten Unerſchrockenheit funf—
zig bis hundert Prugel ausgetheilet, und itzt kann er mit kalten
Blut einen Soldaten unter dem Stocke ſterben ſehen, da er zuvor
alllezeit geweinet, wenn. ſeine Mama eine Gans abgeſtochen.

Dieſe:kleinen Thrannen machen der Menſchlichkeit Schande,
man gewohntſich zur Unempfindlichkeit; in den untern Stufen geht
es noch an, die Buckel etlicher Mouſquetier ſind das non plus ultra
ſolcher Tyrannen; beh huhern Stellen wird die Sache wichtiger,
von der Unempfindlichkeit hat man noch einen Schritt zur Grauſam—
keit. Menſchenblut iſt kein Waſſer; wenn man aber auch das Ge—
wiſſen bey Seite ſetzen wollte/ ſo wird ein General, der die Liebe ſei
ner: Truppen nicht hat, nicht viel mit denſelben ausrichten, und ge
wiß wird er verhaßt, wenn er zu ſtrenge und aus Leidenſchaft ſtraft.
Auch bey der Strenge, ſagt der vortreffliche Marſchall von Sachſen,
inuß man Leutſeligkeit zeigen.

So oft.ich in einem Kriegsrath geſeſſen, habe ich als etwas be
ſvnders angemerkt, daß:meiſtentheils die jungſten und neueſten Offi—
ciers die ſcharſſten Spruche gethan. Jch weis nicht, iſt es ein Ver
gnugen vor dieſe Horrenz njemanden hangen zu ſehen, oder halten ſie
es vor eine Ehre die ſtrengſten:Urtheile zu ſprechen; ſo viel weis ich
aber, daß erſteres die Anzeige eines boſen Herzens, und das andere

C 2 ein
Jaq  nibiro:du Rnce. Eligene de:vove, Amſterdaim r7av. 5 Vol. 1. im

erſten Theile, Seite 92. Dieſes iſt die beſte Geſchichte, die wir von die
ſem Helden haben.



20 k xein Merkmaal eines bloden Verſtandes iſt. Sie werden alſo kunf-
tighin am beſten thun, wenn ſie ihr Gewiſſen und den Auditeur zu
Rathe ziehen.Jch komme noch einmal auf das Leſen, ich habe vorhero zu ge
ſchwind abgebrochen: Nicht alle Officiers haben Gelegenheit, Schlach
ten zu ſehen, in Laufgraben zu gehen und Marſche zu. beobachten,
und die dabey ſind, ſehen oft am wenigſten. Was verhindert ſie
aber die Thaten der großen und die Schwache der geringen Feld
herren aus ihrem Kabinet zu beurtheilen?  Was ſteht ihnen im We
ge, aus einem guten Plan die Urſache des glucklichen oder unglucklia
chen Erfolgs einer Schlacht. einzuſehen?. Wer wehret ihnen zu unter
ſuchen, warum mancher kluger General in Ausfuhrung ſeiner Anſchla
ge unqglucklich iſt, einem ungeſchickten aber alles nach Wunſch gehte
„Hier wird man von den Todten unterrichtet, ſagt Herr von Rohr?),
„wo kein Zwang der Subordination mehr, ſtatt hat, hier ſteht es
„frey, uber das Geleſene zu denken und Einwurfenzu machen,.Doch.mit wem rede ich! Dumbuit eſchreyet mir zu, wenn. ich.

commrandirt werde;, wird ſichsnſechon gebenz jüan witd mir nicht
mehr anvertrauen, als ich thun kann, „es ſind Schlachten. gewonn
„nen worden, ehe ein Monteeuculi, ein Folard. und andre. mehr gele

„ſen worden,„“). Um VWergebung, Herr Dumbart, reden
ſie vom Kriegshandwerk wie der Buinde von drr Farbe, ſprechen ſie
von einem Treffen wie ein Zeitungsſchreiber, ich. habe niehto dawiderʒ
von ihnen, wird. man nichts als pobelinaßiges erwarten. 1

IJch wende mich zum Herrn Spiegelblank; dieſer iſt ein artiger
Herr, mit dem ich nicht ſo ſprecher darf. Er hat: Verſtand, dar
um verlaßt er ſich auf ſeine eigne Geſchicklichkeit; er halt alles vor
Mahrlem, was in Buchern ſtehet. Ein Wort, Herr Spiegelblank!
die hohern Theile der Kriegskunſt lernen ſich: nicht ſo leicht, als der
kleine Dienſt; es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Auvrdnung jv Gjen
fechten und Marſchen, und zwiſchen der Stellunld und Schwenkuns
einer Wachtparade; der iſt nochkein  Znetifer, ider einem Moufquet
tier den Taet auf dem Rucken ſchlagen. kann. u t

te Beyh
u Zo) Jn ſeinem Vorhericht gu dem zweyten Zheil, von Tuspins Kritgs

Kunſt. 1un. tinn Sre νt31) Eben daſelbſt. un t. un;



8 5 22.Beny allen Schriften fallt man aus Mangel der Beleſenheit in
die großten Ungereimtheiten: Man lacht uber das, was man von
einem hollandiſchen Brigadier erzahlet, daß, als er mit tauſend Pfer
den commandirt worden, er gefragt: ob die Leute auch mit ausru
cken ſollten. Man halt es vor eine Fabel. Hier iſt eine gleichmaſ—
ſige Hiſtorie, vor deren Wahrheit ich ſtehen kann, weil ſie ſich un
ter meinen Augen zugetragen:

Ein General, welcher eine Brigade fuhrete, kam uber Nacht
in einem Dorf zu liegen, woſelbſt er keine andre Herberge fand, als
eine Scheune. Vom Marſch ermudet, wirft er ſich auf das Stroh
und ſchlaft ein, als ein abgeſchickter feindlicher Trompeter in ſeine
Trompete ſtoßt und ihn in ſeiner Ruhe ſtort. Mein Held wacht
auf; er hatteieinſt gehort, oder es hatte ihm getraumt, daß, wenn
ein feindlicher Trompeter in eine Veſtung oder durch eine Armee
gehen will, man ihn mit verbundenen Augen zu dem Commendan—
ten fuhret. Dieſes eingedenk, reibt er dreymal die Augen, und be
fiehlt, man ſolle ihm den Trompeter geblendet in ſeine Scheune fuh—
ren. Jch ſehr mit offenen Augen nichts von ihren Verſchanzun
gen, Herr General!ſchrie dieſer verwunderungsvoll, allein es half
nichts, er mußte die Carimonie ausſtehen, ſeine Bothſchaft als
blinde Kuh anbringen, und ſo auch wieder ſeinen Abſchied nehmen.

Jch habe einen General vom erſten Rauge?) als einen Senf
ientrager, uber Wilhelm III. Konig von England, reden horen,
weil er ſich allezeit von den Franzoſen hatte ſchlagen laſſen. Wur—
de er wohl ſo unverſchamt geweſen ſeyn, wenn er geleſen hatte, daß
ſeine Feinde ihm den Namen eines großen Generals nicht abgeſpro—
chen, und daß die Franzoſen, die meiſtentheils uber ihre Truppen
geſiegt, ihnen den Ruhm der Tapferkeit nicht ſtreitig gemacht?

Jch habe eine funfiigtauſend Mann ſtarke Armee in der Untha—
tigkelt blelben ſehen, nicht, daß ſie ein uberlegener Feind eingeſchloſſen

gehabt, und  daß im Angoſicht ſeiner eine Bewegung gefahrlich ge
weſen ware, nein, dieſes war nicht zu befurchten, doch war es no
thig, die Truppen auf alle Falle in Odem zu erhalten. Aber der

C3 Herr.

hzzʒ Vle Genetals vbnl erſten Range ſind nicht lauter Turenne, Kugens

1 oder Schulenburge, das verſtehet ſich von ſelbſten.

Sea



en K 8Her General hielt zu viel auf ſeine Bequemlichkrit, als daß er ſich
mit eneien Marſch aus dem Puiſegur, oder mit einer Bewegung aus
dem Folard bekannt gemacht hatte. Auch das Lager ware in dieſer
Zeit nicht verandert worden, wenn uns der. Geſtank nicht dazu
getrieben hatte.

Wenn jch alle Thorheiten und Mißbrauche beruhren, alle Pe—r

danterie durchlaufen wollte, wie viele Bogen mußte ich noch ſchreiben?

At d
Jch hatte ſchon geſchloſſen, als ein boſer Herr in mein Zimmer

kommt, und mir etwas in das Ohr ſagt. Jch verſtehe alle Worte,
ich werde kommen. Er iſt fort, itzt muß ich Larmen machen, denn
daran iſt ihm gelegen. Er will haben, ich joll mich morgen mit ihm
ſchlagen. Meine Gedanken, ob ſie gleich ſtroh dumm ſind, (ſind
ſeine eigne Worte) haben ihn aufgebracht, und nun will er mir zei—
gen Jch ſage noch einmal, ich werde kommen. Die Duelle
ſind zwar verboten, aber nur zum Spas; die Duellmandate ſind da,
um einen Kriegsartikel mehr zu machen, und weil noch ein weißes
Blatt in dem Buche der Landesverordnungen war. Jch wollte den
Geſetzen zwar gerne Folge leiſten, aber ich finde mich nicht herzhaft
genug, um in der Welt zaghaft zu ſcheinen.

Doch morgen muß ich mich ſchlagen, heute will ich alſo noch

gegen die Zweykampfe ſchreiben; vielleicht beſinnt ſich mein Gegner
anders, oder laßt ſich wenigſtens mit einem Riß in meine Man—
ſchetten beſanftigen. Aber, ein Soldat will gegen die Zweykampfe
reden! gegen dieſen herrlichen Vortheil, ſich ſelbſt Recht zu verſchaf
fen! gegen dieſen unſerm Stande faſt eignen Vorzug! Jch will an
ders ſagen: nur die falſchen Begriffe von der Ehre will ich angreifene

Wwelch ein thorichtes Vorurtheil, wenn:man glaubt, eines
rechtſchaffenen Mannes Ehre hange von det Willkuhr eines jeden
brutalen und ungezogenen Menſchen ab! Mein Freund Decius fuhrt
mich auf dieſe Betrachtung; eine kurze Erzahlung von ſeinem Un
gluck wird klar machen, was ich ſagen will.

Calpurnius hat durch tauſend Schandthaten ſeinen guten Na—
men verlohren, mit Saufen und. Spielen, Hagh uno. Gut durchge
bracht, ſeine Schuldner trieben ihu in die Enge, er komint inower

zweif



v* ve 25zweiflung. Mit ſolchen Gedanken geht er in Geſellſchaft, woſelbſt
er ſeinen letzten Thaler verſpielt; raſend geht er davon, und ungluck—
licher Weiſe begegnet ihm Decius. Dieſer ſoll ihm Geld leihen, er
ſchlagt es ihm aber ab, und will ihin ſeiner Auffuhrung wegen Vor
uellung thun. Calpurnius belohnt ſolche mit einer Maulſchelle, ſie
ziehen vom Leder, werden aber von den herzugelaufenen Leuten an

fernerer Thatlichkeit gehindert. Nun iſt nichts anders zu thun, ſie
muſſen einander die Hälſe brechen. Der tugendhafte Decius wird
von ſeinem Gegner niedergeſchoſſen.

Was hat Capurnius gewagt? Eine ſchon verlohrne Ehre, einen
durch Schwelgerey abgezehrten Leib, und ein ihm zur Laſt geworde—

nes Leben. Jtzt iſt der Vortheil ganz auf ſeiner Seite, er muß fort
und an einen andern Ort gehen, (welches er ſchon langſt gewunſchet)
woſelbſt eine Ehrenſache (Affaire d'honneur) allen ſeinen Uebelthaten
ein andres Anſehen giebt, er eine neue Rolle ſpielen und ſich das zuei
gnen kann, was Herr von Bar in ſeinen Epitres diverſes ſagt:

Le titre d'honnet homme eſt un titre qu'on donne.

A quiconque à propos fait valoir ſa perfonne,

Et par le mêẽme abus un fonrbe  un impoſteur,

S'il eſt homme à ſ hattre, il eſt homme d honneur.

Jſt Calpurnius durch ein Bubenfluck ehrlich worden, oder war
Decius kein ehrlicher Mann, weil er es gut mit einem Boſewicht
meynte? Hatte der eine Großmuth genug gehabt, den Zweykampf
auszuſchlagen, ſo hatte er eine Ehrenſaule und der andre die Galee—
ren verdient. Eine Mordthat rettet ſeine Ehre! Soll dieſes nicht
gegen die Zweykampfe aufbringen?

Der Eifer fuhret mich zu weit, ich muß dieſe traurige Geſchich.
te mit einer lacherlichen verwechſeln. Wir kennen Herrn Seiden
ſtab: es ſind vier Wochen, daß er vor etliche hunbert Thaler die
Elle mit dem Degen vertauſcht hat. Seit dieſer Zeit halt er ſeine
Ehre beleidigt, wenn man ihn ſeiner Meynung nach unrecht anſieht,
da er zuvor als eine nichts bedeutende Sache empfand, wenn ihm in
dem Laden das Camiſol ausgeklopfet wurde. Heute zog er vom Le
der, weil man ihn gefragt, was die Elle Tuch zu ſeiner Uniform ge—
koſtet. Er glaubte, mau ſehe ihm an der Naſe an, daß er es noch

ſelbſt
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24 e 5 *xſelbſt von dem Stuck abgeſchnitten. Hat dieſer Menſch Begriffe von

der Ehre?
Da ich aber ſchwerlich etwas zur Abſchaffung der Duells wer

de beytragen konnen, ſo will ich aus zweyen Uebeln das beſte erwah
len und den Rath geben, den man auf vielen Degenklingen findet!
Ne me tires pas ſans raiſon, ne me remettés pas ſans honneur. Wenn
man unglucklicher Weiſe zu einem Zweykampf gezwungen wurde, ſo
zeige man, daß, ſo ungern man daran kommt, den Degen zu ziehen,
ſo ungern wolle man denjenigen mehr im Stande ſehen, einen ofters in
dieſe verdrießliche Nothwendigkeit zu ſetzen. Der Nutzen iſt klar,
die Klingenklopfer, dieſe gefahrlichen Manſchettenfeinde wurden zu
Hauſe bleiben.

Ein noch faſt unfehlbares Mittel weis ich, um die Zweykampfe
abzuſchaffen: Man benehme dem Officier die Mittel aum Mußig
gange, und gebe ihm ſolche, ſich hervor zu thun, ſo werden die
Uneinigkeiten und die daraus entſtehenden Raufereyen von ſelbſten
ein Ende nehmen.
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